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Montag, den 31. Mai. 40 fter Jahrgang. 


ö Das „Danziger Hampfboot' erſcheint Inſerate, pro Petit⸗Spaltzeile 1 Sgr. 
ö täglich Nachmittags 5 Uhr, Inſerate nehmen für uns außerhalb an: 
mit Ausnahme der Sonn. und Fefttage. In Berlin: Retemever's Centt.-Ztgs. u. Annonc.-Bürean, 
Abonnementspreis hier in der Expedition 7 H. Albrecht, Tauben ⸗Straße 34. 
Portechaiſengaſſe Nr. 5. In Leipzig: Eugen Fort. H. Engler's Annone.-Büreau, 
wie auswärts bei allen Königl. Poſtanſtalten In Hamburg, Frankf. a. M., Berlin, Leipzig, Wien u. Baſel. 
pro Quartal 1 Thlr. — Hieſige auch pro Monat 10 Sgr. Haaſenſtein & Vogler. 


DANZIGER DAMPFBOOT. 
2 Das Abonnement pro Juni 
beträgt 10 Sgr. 
Auswärtige wollen den Betrag 
incl. Postprovision mit 15 Sgr. direct 
an unsere Expedition franco einsenden. 


FFF en 
Telegraphiſche Depeſchen. 
Wien, Sonntag 30. Maj. 

Der Vicekönig von Aegypten iſt geſtern Abend um 
9 Uhr hier eingetroffen und auf dem Bahnbofe von 
dem türkiſchen Botſchafter, dem Kaiſerl. General⸗ 
Adjutanten und dem Landescommandirenden empfangen. 

Derſelbe iſt in der Hofburg abgeſtiegen. 

— Das „Tageblatt“ bezeichnet als den politiſchen 
Zweck der Reife des Vicelönige von Aegypten, die 
europäifchen Mächte aufzufordern, den Suezeanal für 
alle Zeiten neutral zu erklären. 

Paris, Sonnabend 29. Mai. 
Das „Dffizielle Journal“ erklärt die Nachricht des 
„Moniteur“, daß zwiſchen Frankreich und Italien eine 
Vereinbarung in Betreff der Räumung des päpſtlichen 
Gebietes erfolgt ſei, für falſch. 
— Die von mehreren Zeitungen gebrachte Nach⸗ 


richt, daß der Ralſer von Rußland und Kaiſer Napoleon 


im Laufe des Sommers eine Zuſammenkunft beab⸗ 
ſichtigt hätten, entbehrt der Begründung. Der ruſſiſche 
Kaiſer wird im Laufe des Sommers feine Reichs. 
grenzen nicht verlaſſen. 

— „Public“ ſagt, daß über die Seſſion des 
geſetzgebenden Körpers, welche behufs Vertification 
der Wahlen ftattfinden ſoll, noch keine Beſtimmung 
getroffen iſt. Der Miniſterrath iſt zweimal unter 
dem Vorſitze des Kaiſers zuſammengetreten, um den 
Gegenſtand in Erwägung zu ziehen, doch wird die 
Entſcheidung erſt nach der Beendigung der Nachwahlen 
erfolgen. 

— Die Nachrichten aus den Provinzen lauten 
befriedigend; die durch die Wahlen veranlaßten Ruhe⸗ 
flörungen haben ſich feit geſtern nirgends wiederholt. 
— Hier eingelaufenen Nachrichten zufolge ſollen in 
Sevilla und Malaga heftige Demonftrationen gegen 
die proviſoriſche Regierung ſtattgefunden haben. 

Florenz, Sonnabend 29. Mai. 
Die „Italie“ verſichert, daß der baieriſche Geſandte 
Paumgarten von München nach Florenz abgereiſt und 
beauftragt iſt, dem Könige Victor Emanuel und dem 
Kronprinzen Humbert den Hubertus⸗Orden zu über⸗ 
reichen. Crenneville iſt nach Venedig abgereiſt. 
Rom, Sonnabend 29. Mai. 
Die Ratificationen der zwiſchen dem Kirchenſtaate 


unt dem Norddeutſchen Bunde abgeſchloſſenen Poft- 


Convention find heute ausgewechſelt worden. Der 
Vertrag wird in Rom und Berlin demnächſt ver⸗ 
öffentlicht werden. 

Madrid, Sonnabend 29. Mai. 
[Cortes ſitzung.] Auf eine Interpellation erklärte der 
Finanzminister, die Königin Jſabella ſchulde dem 


Schetze 36 Millionen Nealen. — Der Handels- 


Migiſter erklärt, es ſeien unter der vorigen Regierung 
745 Gemälde von großem Werthe verſchwunden. 


Die Kammer beſchloß hierauf, eine Commiſſion zu 


ernennen, die beauftragt werden ſoll, alle Acten der 
früheren Miniſter, die ihrem Weſen nach die Finanzen 
und das Eigenthum des Staates berührt haben, zu 
unterfuchen. Die Erklärung des Miniſters hatte eine 


lebhafte Bewegung hervorgerufen. 


Kon'ſtantinopel, Freitag 28. Mai. 
„Levant Times“ veröffentlicht ein Rundſchreiben der 
Regierung an die Gouverneure der Provinzen, in 
welchem auf gewiſſe Mißbräuche hingewieſen und 
die Grenze für die Machtbefugniß der Gouverneure 
feſtgeſtellt wird. 


Politiſche Rundſchan. 

Die große Reiſe des Königs iſt nicht blos wegen 
des Beſuches des Vicelönigs von Egypten, ſondern 
auch auf Au rathen der Aerzte bis Mitte Juni ver⸗ 
ſchoben worden, weil der König noch immer der 
Schonung bedarf. Nach den neueſten Beſtimmungen 
wartet derſelbe erſt den am 7. bis 11. Juni er. 
bevorſtehenden Beſuch des Vicekönigs in Berlin ab 
und tritt dann am Sonntag, 13. Juni, die Reiſe 
nach Hannover an, bei welcher die zuletzt getroffene 
Zeiteintheilung maßgebend bleibt. Man vermuthet 


jedoch mit ziewlicher Gewißheit, daß es bei dieſer 


Beſtimmung voch nicht bleiben, der König vielmehr 
wahrſcheinlich fein erſtes Reiſeprojeet zur Ausführung 
bringen werde, nach welchem die Provinzen Hannover, 
Heſſen und Weſtfalen bereiſt werden. — 

In der Sonnabend ⸗Sitzung des Reichstags wurde 
die Gewerbeordnung einſtimmig in der Schlußab⸗ 
ſtimmung angenommen, nachdem noch Delbrück ſich 
wit der gegenwärtigen Redaktion des Geſetzes einver- 
ſtonden erklärt hatte. Zweiter Gegenſtand der Tages. 
ordnung iſt die zweite Berathung der Steuervorlagen, 
und zwar 1) die Branntweinſteuer. Die fakultative 
Fabrikſteuer wird angenommen. $. 2. (Erhöhung 
der Maiſchbottichſteuer) wird mit 202 gegen 15 
Stimmen abgelehnt. Der Antrag (drei Silbergroſchen 
ſtatt vier) wird angenommen. Nach der Ablehnung 
der Erhöhung der Maiſchbottichſteuer erklärt Kom⸗ 
miſſar Delbrück: Die Regierung könne bei Verwei⸗ 
gerung der Steuererhöhung keine Fabrikſteuer einführen, 
wolle jedoch wegen der noch bevorſtehenden dritten Be⸗ 
rathung nicht jetzt ſchon auf die Weiterberathung des 
Geſetzes verzichten. Heute Foriſetzung der Berathung 
der Steuervorlagen. — 

„Wir verlangten Brot und Sie geben uns einen 
Stein“, ſagte der Bundeskanzler, als der Reichstag 
die von der Regierung gemachten Geldforderungen 
ablehnte. Das Gleichniß hinkt; das Evangelium 


ſchildert bekanntlich unter dieſen Bilde einen gegen 


ſeinen eigenen Sohn geizigen und hartherzigen Mann; 
aber wenn die Vertreter des Volkes das „Brot“ 
verweigern, um es lieber für die Söhne des hun» 
gernden Volkes zu behalten, fo verdienen fie in na 
ſern Augen jenen Vorwurf nicht. Es ſind nicht 
geizige, ſondern vorſorglich ſparſame Männer, die 
durch ihre Weigerung, auf das Verlangen der Re⸗ 
gierung einzugehen, dieſe auf den einzig richtigen 
Weg hinweiſen wollen, den ſie unter den obwalten⸗ 
den Umſtänden einzuſchlagen hat. Eine Hauswirth⸗ 
ſchaft, die durch verſchuldete oder unverſchuldete Um⸗ 
fände in ein Defizit gerathen ift, kann nur durch 
weiſe Sparſamkeit wieder in Ordnung gebracht wer⸗ 
den; daſſelbe gilt von der Staatswirthſchaft. Nicht 
durch Mehrausgaben — und das find neue Steuern 
— fondern durch Einſchränkung in den bieherigen 
Ausgaben läßt ſich das zerſtörte Gleichgewicht im 
Staatshaushalt wiederherſtellen und das Deficit be⸗ 
seitigen. Die Mittel find nicht nach den Anforde⸗ 
rungen zu beſchaffen, ſondern umgekehrt die Anfor⸗ 
derungen, zumal in Zeiten des Friedens, haben ſich 
nach den vorhandenen Mitteln zu richten. Immer 
aue vollem Beutel zu wirthſchaſten, iſt feine Kunſt, 


der wahre Staatswirth zeigt ſich darin, mit geringen 
Mitteln das Nöthige zu leiſten. Die Erträge der 
indirecten und directen Steuern ſind der wahre Mano⸗ 
meter für die zu- und abnehmende Steuerkraft eines 
Volkes; jene wachſen bei günſtiger Lage und ſteigendem 
Wohlſtand. Wenn vun der Finanzminiſter ſelbſt in 
feiner Denkſchrift angiebt, daß die indirecten Steuern 
bei uns gegen das vorige Jahr um den ſechſten 
Theil zurückbleiben, ſo dürfte es doch wohl ganz recht 
ſein, daß die Vertreter des Volkes das „Brot“ nicht 
weggeben wollen. 

Wie lange iſt es her, daß bei uns mit dem 
„heidenmäßig“ vielen Gelde geprahlt wurde! Ja, 
noch vor Kurzem ſahen wir mit Stolz auf die Finanz ⸗ 
wirthſchaft in Oeſterreich und fein chroniſches Defieit⸗ 
leiden hinab, und nun rückt auch bei uns dieſer 
Feind an, vor dem ſelbſt „capitoliniſche Gäuſe“ uns 
nicht retten können. — 

Von dem Central-⸗Büreau des Zollvereins iſt die 
proviſoriſche Abrechnung über die gemeinſchaftlichen 
Einnahmen an Eins und Ausgangsabgaben nebſt den 
dahin gehörigen Erträgen für das erſte Quartal 
dieſes Jahres aufgeſtellt worden. Hiernach hat die 
Einnahme an Eingangszoll 5,418,120 Thlr., die 
Einnahme an Ausgangszoll 5461 Thlr., die Summe 
von beiden unter Hinzurechnung anderer Einnahmen, 
5,425,129 Thlr. betragen. Nach Abzug der ge⸗ 
währten Exportvergütungen und Hinzutritt von Ge⸗ 
fällen, die auf Freipäſſe ganz oder theilweiſe frei⸗ 
geſchrieben find, ſtellt ſich der Geſammtbetrag der gemein. 
ſchaftlichen Brutto⸗Einnahmen auf 5,396,962 Thlr. — 


Der Eintritt preußiſcher oder norddeutſcher Bundes⸗ 
Angehörigen in die päpſtliche Armee geſchieht natüclich 
nach denſelben Grundsätzen, wie ber in eine andere 
fremdländiſche Armee; fle müſſen nämlich erſt ihre 
Milnärpflicht in ihrer Heimath genügen nad dann 
auswandern oder eine Specialerlaubniß ihres Sou« 
veräns haben. Auf andere Weiſe iſt es nicht zu⸗ 
löſſig, und aus dem Umſtande, daß die päpftliche 
Regierung ſolchen, welche ihre Militärpflicht in ihrer 
Heimath noch nicht genügt haben, den Eintritt in 
ihre Armee verweigert hat, mag wohl das Gerlücht 
entftanden fein, daß die päpſtliche Regierung Fünftig 
überhaupt keine Preußen mehr in die Armee auf⸗ 
nehmen wolle. — 

Die Wahlen haben in Baiern den Bruch zwiſchen 
der ſtädtiſchen und ländlichen Bevölkerung, beſonders 
in den katholiſchen Gegenden ſtärker hervortreten 
laſſen, als er früher je hervorgetreten iſt. Während 
alle großen Städte entſchieden liberal gewählt haben, 
und zwar liberal mit der ausdrücklichen Hinzufügung 
des Anſchluſſes an den Nordbund oder doch der 
möglichſt engen Verbindung mit demſelben, hat in 
den ländlichen Kreiſen der Ultramontanismus mit 
Hülfe des altbaierifhen Partikularismus einen Sieg 
erkämpft. Hätte Altbaiern allein zu wählen gehabt, 
ſo würden die Ultramontanen in der Kammer gerade 
um ſo viel ſtärker ſein, wie die anderen Parteien, 
als die ländliche Bevölkerung zahlreicher iſt als die 
nkulariſten halt und führerlos geblieben und haben 
deshalb nirgends einen Erfolg gehabt. Das iſt 
nämlich eine ſehr charakteriſtiſche und für Preußen 
ſehr demerkenswerthe Erſcheinung bei den letzten 
Wahlen in Baiern geweſen, daß der Partikularismus 
ſich ganz den Ultramentanen angeſchloſſen hat und 
daß dafür die Ultramontanen ſich die Aufſtachelung 
des altbaieriſchen Partikularis mus zum beſondern 
Geſchöft gemacht haben. Das wahre Dogma der 
ultramontanen Partei iſt diesmal bei den Wahlen 


in Baiern der Preußenhaß geweſen. Wenn man 
nun ſteht, mit welcher Gunſt in Preußen die Katho⸗ 
liken und beſonders die Ultramontanen behandelt 
werden, fo zeigen die Wahlen, daß die Ultramontanen 
nicht daran denken, dafür auf politiſchem Gebiete 
ihren Dank abzutragen. — 8 

Der Ausfall der baieriſchen Wahlen hat in 
Württemberg einen tiefen Eindruck hinterlaſſen. Auf 
der einen Seite iſt durch den Ausfall der Wahlen 
eine Stärkung der nationalen Partei herbeigeführt 
und neben den Ultramontanen hoben daher die Na⸗ 
tionalliberalen gegründete Veranlaſſung, über dieſe 
Wahlen ſich zu freuen. Auf der andern Seite be⸗ 
lehrt aber das Beiſpiel des Nachbarſtaates in frap⸗ 
panter Weiſe, wo eigentlich die mächtigſten und ge⸗ 
fährlichſten Gegner des neuen Deutſchlands zu ſuchen 
find. Die Thätigkeit der Ultramontanen, die fo glän⸗ 
zende Reſultate in den baieriſchen Wahlen erzielt hat, 
wird nun gewiß auch in Württemberg mit doppelter 
Energie entfaltet werden. Mit Betroffenheit ſehen 
manche, welche in ihrem verblendeten Haſſe bisher 
Hand in Hand mit dieſer Partei gingen, wohin ein 
ſolches Bündniß führt, und ſo kann das Ergebniß der 
baieriſchen Wahlen in feiner Rückwirkung auf Würt⸗ 
temberg vielleicht eine heilſame Wirkung ausüben. 
Dieſe wird noch mehr zur Geltung kommen, wenn 
die baieriſchen Kammern erſt einmal beiſammen ſind 
und wir das ſeltene Schaufpiel einer freigewählten 
Volkskammer vor Augen haben werden, in welcher 
unter 150 Abgeordneten 20 bis 25 katholiſche geiſt⸗ 

liche Herren ſitzen werden. Soviel ſcheint klar zu 
ſein, daß in Baiern der Gegenſatz gar nicht mehr 
zwiſchen partieulariſtiſch und preußenfreundlich liegt 
— die eigentliche baieriſche Partei ift ja ganz in den 
Hintergrund gedrängt — ſondern zwiſchen national 
und ultramontan; man hat zu wählen zwiſchen Rom 
und Berlin. — 

Oeſterreich hat Urſache, das Jahr 1869 im 
hundertjährigen Kalender roth anzuſtreichen. Es iſt 
nicht nur aus den Nebeln des alten Syſtems in die 
lichthelle Sphäre der Freiheit hinübergetreten, ſondern 
hat noch eine ganz beſondere Ueberraſchung erlebt, 
die zu den unerhörteſten auf dem ganzen Contingent 
gehört. Den Abgeordneten des Reichstags iſt nämlich, 
gerade als ſie „auf der frohen Fahrt begriffen in 
das theure Heimathsland“ vom Finanzminiſter die 
Mittheilung als Reiſe⸗Angebinde auf den Weg 
gegeben worden, daß die diesjährigen Einnahmen ſich 
bei Weitem höher belaufen, als veranſchlagt worden. 
Alſo kein „rekliſteirtes Budget!“ Eine ſolche Wahr⸗ 
nehmung vermag ſogar dem ſchweigſamen, ſtillen 
Finanzminiſter Breſtel ein flüchtiges Lächeln abzu⸗ 
gewinnen und ihm Troſt zu gewähren für das 
Großkreuz der eiſernen Krone, das er jetzt mit ſeinen 
Collegen zu tragen hat. Der Schluß der Seſſton 
hat ſämmtlichen Miniſtern, die bisher noch nicht 
bedacht worden, Decorirungen eingetragen, mit denen 
flatutenmäßig die Erhebung in den Ritterſtand ver⸗ 
bunden iſt. So wird denn das „Bürgerminiſterium“ 
bald die letzte Spur jenes Roturier Charakters ab- 
geſtreift haben, der gewiſſe Hofſchranzen einft zu der 
kecken Bemerkung veranlaßte: daſſelbe ſei nahe daran, 
aus der Liſte der anſtändigen Geſellſchaft gefteichen 
zu werden. Courfähig ſind die Herren jetzt, denn 
daß der Menſch beim Baron anfange, hat ſeiner 
Zeit ſelbſt ders Fürſt Wiadiſchgrätz zugegeben. 

Doch was hilft's? Kaum iſt der plebejiſche Staub 
aus den Miniſterfracks herausgeklopft, ſo wird eine 
neue Ketzerei begangen. Der Kaiſer hat — horribile 
dietu — zu Flügeladjutanten einfach zwei Offiziere 
ernannt, die ihm als die tauglichſten bezeichnet 
waren. Beide find bürgerlich. So dringt die Ariſto⸗ 
kratie des Geiſtes immer weiter vorwärts und nimmt 
Plätze ein, auf welche die Ariſtokratie des Blutes 
ein ausſchließliches Anrecht zu haben glaubte. — 


Die Strömung der Geiſter in Frankreich befindet 
ſich noch in allen Kreiſen in der Richtung, welche 
ihr die Wahlen, beſonders die Pariſer, gegeben haben. 
Die Tagesunterhaltung, die Leitartikel der meiſten 
Zeitungen, die Berathungen der Krone behandeln das 
Thema, daß die Pariſer Wahlen einen Fortſchritt in 
der ſogenannten Krönung des Gebäudes nothwendig 
gemacht haben. — 

Je näher die Eröffnung des Councils in Rom 
heranrückt, deſto mehr häufen ſich die Schwierigkeiten 
auf dem Wege des heiligen Stuhles. Die vorberei⸗ 
tenden Adreſſen zwar nehmen einen ziemlich ſchnellen 
Fortgang, aber die äußeren Fragen löſen ſich nicht 
fo leicht. Einmal iſt ein Theil der Biſchöfe, die 
freiſinnigen unter ihnen, nicht einverſtanden damit, 
daß ihnen das Programm erſt im Augenblick der 
Eröffnung des Concils bekannt gegeben wird. Sie 
fragen, in welcher Art ſie ſich auf die Berathung 


vorbereiten ſollen. 
Orientalen zurückhaltender, ſeitdem davon die Rede 


laſſen. 
wenn die Staaten ſich oftenfibel von dem Coneil zur 
rückhielten, in ſo fern man darin einen weiteren 


zu dieſem Entſchluß gezwungen wurde. 
heißt, haben ſich Oeſterreich und Frankreich bei der 


beſonders lehrreich. Da die Bewohner des Ortes 
größtentheils Juden, Deutſche von proteſtantiſcher 
und Polen katholiſcher Religion ſind, wird man leicht 


nach Petersburg. 
es nicht falſch war, aber der Reiſende hatte durch 


Zum Andern zeigen ſich die 


iſt, daß die Unfehlbarkeit des Papſtes möglicherweiſe 
zum Dogma erhoben werden ſolle. Endlich ſieht 
man die Haltung der Staaten fortdauernd mit Be⸗ 
ſorgniß an. Daß dieſelben ihren Biſchöfen kein Hin⸗ 


derniß in den Weg legen werden, iſt mehr als wahr⸗ 


ſcheinlich; aber man fürchtet, ſie möchten, wenn die 
Beſchlüſſe des Coneils nicht nach ihrem Wunſche 
ausfallen, in anderer Weiſe Repreſſalien ergreifen. 
Nach wie vor und trotz der Dementis der franzöſiſchen 
officiöfen Preſſe beharrt man bei dem Glauben, daß 
Baiern, als es die bekannten Schritte in der Ange⸗ 
legenheit des Coneils gethan, nicht aus eigenem An⸗ 
triebe, ſondern als Fühler der großen katholiſchen 
Mächte gehandelt habe, welche Rom veranlaſſen 
wollten, ſich etwas deutlicher in die Karten ſehen zu 
Es wäre in Rom auch nicht gern geſehen, 


Schritt zur Anbahnung der von der Kirche ſo ſehr 
geſcheuten Trennung zwiſchen ihr und dem Staate 
zu erblicken hätte. — 

Der Exkönig von Neapel will in kurzer Zeit 
Rom verlaſſen, weil er ſich ſchon ſeit längerer Zeit 
in einer ſolchen Geldcalamität befindet, daß er quasi 


Wie es 


italieniſchen Regierung für die Zurückgabe ſeiner 
Güter verwendet, welche dieſe bewilligen will für 
den Fall, daß der Exkönig den italieniſchen Boden 
verläßt. — 

Die jädiſche Bevölkerung Polens iſt nicht nur 
höher beſteuert als die chriſtliche, ſondern es herrſcht 
auch eine ſo große Verſchiedenheit in den Abgaben, 
daß beinahe jede Stadt eine andere Beſteuerungs⸗ 
norm für ihre moſaiſchen Einwohner hat und dabei 
häufig Willkür und Bedrückung ihr Weſen ungeſtört 
treiben. Die Regierung hat nun dieſe Angelegenheit 
in ernftere Erwägung gezogen und das Abgabenweſen 
für die jädiſche Bedölkerung einer Reform unterworfen, 
nach welcher alle diejenigen Steuern und Abgaben, 
welche ausſchließlich den Juden als ſolchen aufliegen, 
zwar nicht aufgehoben, aber nach einer für das 
ganze Königreich giltigen gleichen Norm geregelt 
werden ſollen. 8 

Vor kurzer Zeit iſt in dem ruſſiſchen Grenzorte 
W. unter großer Feierlichkeit der Grundſtein zu 
einer ruſſiſchen Kirche gelegt worden. Die Art und 
Weiſe, wie dies bewerkſtelligt worden, iſt im Zu⸗ 
ſammenhang mit den dort herrſchenden Verhältniſſen 


ermeſſen können, daß der ganze Plan von den 
wenigen ruſſiſchen Zollbeamten ausgedacht und ausge⸗ 
führt worden iſt. Man wird ferner leicht einſehen, 
daß als tiefere Beweggründe dazu weniger Liebe zur 
Religion, als Ruffifizirungsfuht und das Beſtreben, 
ſich bei der ruſſiſchen Regierung einen guten Namen 
zu machen, in's Spiel gekommen find. Dieſen 
Gründen hat auch die Art entſprochen, mit der man 
bisher etwa 10,000 Rubel zuſammengebracht hat. 
Es giebt ja am Orte ſelbſt und im benachbarten 
preußiſchen Grenzorte eine Menge von Kaufleuten, 
die Geld zahlen können. Ob Ruſſe, oder Preuße, 
oder Pole, oder Jude, ob Freund oder Feind — 
wer Geld hat, mußte zahlen. Wie wir früher be⸗ 
reits mitgetheilt haben, giebt's ja herrliche Mittel⸗ 
chen, eine etwaige Weigerung zu bekämpfen. Willſt 
Du nicht zeichnen, lieber Freund, willſt Du zu einem 
jo „heiligen Zweck“, den wir in fo „edler, uneigen⸗ 
nügiger Weiſe“ fördern wollen, die verlangte Summe 
nicht geben, fo werden wir Dich bei der Zollreviſio u 
in „ganz geſetzlicher Weiſe“ nur ſcharf anſehen. Sieh 
einmal, lieber Freund, Du nennſt dieſe Sendung 
von Gläſern einfache Waare, wir nennen ſie anders, 
und verlangen in Folge dieſer bloßen „Meinungs- 
verſchiedenheit“ eine Kleinigkeit von 100 Rubeln 
mehr an Zoll. Du willſt es auf höhere Eat⸗ 
ſcheidung ankommen laſſen. Gut, herrlich, lieber 
Freund. Die höheren Beamten ſind bereits von 
Deiner gottloſen Verachtung unſerer heiligen grie⸗ 
chiſch⸗katholiſchen Kirche unterrichtet. ieh zu, wie 
weit Du kommſt. Drum nimm Vernunft an und 
zeichne die 100 Robel freiwillig zum Bau unfrer 
Kirche. Wir ſiad ja ſtets ſo „anſtändig.“ Denke 
doch an jenen Reiſenden, der, in närriſcher Weiſe 
auf ſein „gutes Recht“ pochend, dem Grenzbeamten 
aus der Nachbarſchaft ſeinen gewohnten Tribut nicht 
zahlen wollte. Der Beamte erklärte einfach feine 
ganze Baarſchaft für falſches Geld und ſchickte fie 
Es ſtellte ſich freilich heraus, daß 


als 


* 


den unfreiwilligen Aufenthalt viel mehr eingebüßt, 
es durch den Meinen „freiwilligen! Tribut 
geſchehen wäre. 


daß man „zeichnete.“ Außerdem war eine Straf⸗ 
kaſſe eingerichtet worden. Für das kleinſte Vergehen, 
— bloßes Verſehen oder Verſpäten — mußten die 


Sollen wir Dich etwa in dieſer 
Weiſe belehren? Der Leſer wird denken können, 


Kaufleute drei Rubel zum Kirchenbau in dieſe Kaſſe 


Es iſt dadurch eine runde Summe einge“ 
Für Gelegenheit wurde reichlich geſorgt. — 


zahlen. 
laufen. 


Es verdient vermerkt zu werden, wie ſeit Kurzem 
in auffallender Weiſe die Sympathien für Preußen 


auch in den niedern Schichten der ruſſiſchen Bevölke⸗ 
rung ſich kundgeben und wie die Ueberzeugung von 


der Nothwendigkeit der Integrität Preußens für | 


Rußland, die ſonſt nur in den intelligenteren reifen 
herrſchte, auch in's Volk gedrungen iſt. So hält ſich 
das Gerücht, Frankreich bedrohe Preußen mit Krieg, 
trotz aller Widerlegungen unter der Bevölkerung auf⸗ 
recht, und die dadurch erzeugte Aufregung hat ſich 
ſchon mehrfach in offenen Demonſtrationen rufſiſcher 
Arbeiter gegen franzöſiſche Techniker Luft gemacht. 
Auch gegen Oeſterreich zeigt ſich Mißſtimmung, weil 
man gehört hat, dieſe Macht conſpirire mit Franke 
reich vereint gegen Preußen und dadurch ſelbſtredend 
auch gegen Rußland. Die Behörde duldet allerdings 
ſolche laute Kundgebung nicht. 
ſeinen Leuten, die über das ſchlechte Trinkwaſſer in 
ihrem Revier ſich beklagten, geſagt hatte: „Geduldet 
euch, ihr werdet bald öſterreichiſchen Wein trinken“ 
erhielt drei Tage Arreſt. — 


Es wird dem Leſer erinnerlih fein, daß vor 


etwa anderthalb Jahren ein engliſcher Reiſender, 
Kapitän Palmer, eine Attentatsgeſchichte in Prag, 


als Kaiſer Franz Joſef dort war, zu Tage förderte, 


die einen Schneider in den Kerker brachte. Damals 
erhoben ſich Stimmen dafür, daß des mit dem engli⸗ 


ſchen Denuncianten nicht ordentlich im Kopfe beſtellt 


ſein müſſe. Jetzt hat derſelbe Herr ein Kunſtſtückchen 
producirt in Konſtantinopel, welches klar beweiſt, daß 
Palmer von Attentals⸗ und Rettungsmanie befallen 
ſei. Es wird gemeldet, daß ein Komplott in Kon⸗ 
ſtantinopel geſchmiedet, und daß der Denunciant der 
Urheber deſſelben ſei. Dieſer Komplottmacher und 
Denunciant iſt Niemand anders wie Kapitän Palmer. 


Er hielt ſich ſeit längerer Zeit in Pera auf und 


unternahm, eine regelrechte Conſpiration gegen den 
Sultan zu bilden. Bei zwei Individuen in Pera 
ließ er Bomben aufbewahren. Als Alles ſo weit 
gediehen war, daß nunmehr das Attentat in Scene 
geſetzt werden konnte, begab ſich Maſter Palmer zum 


Großvezir und verrieth ihm den ganzen Plan, deſſen 
Urheber, nach Palmer's Betheuerung, Halim Paſcha 
und Muſtafa Fazil Paſcha ſein ſollten. 
vezir erfuhr auch den Ort, wo die Bomben aufber 
Dieſe Werkzeuge des Todes fanden 


Der Groß⸗ 


wahrt waren. 
ſich in den bezeichneten Orten vor, allein eine genaue 
Uaterſuchung ergab, daß eben Palmer der Vater der 


Verſchwörung iſt. Der engliſche Geſandte, Mr. Elliot, 


ließ ihn verhaften, und der Attentats- und Rettungs“ 
ritter wird nun wohl einer radikalen Kur unter“ 
worfen werden. 


Locales und Provinzielles. 
Danzig, den 31. Mai. 

— Das erſte große Flotten-Mandver der nord⸗ 
deutſchen Marine ſoll, in Abänderung einer frühern 
Beſtimmung, erſt in der letzten Hälfte des Monats 
Juni in den Nordſeegewäſſern zur Ausführung kommen. 

— S. M. Fregatte „Niobe“, die Briggs „Rover“ 
und „Mosquito“ kommen in nächſter Zeit zur Repa⸗ 
ratur von Kiel hierher; die „Niobe“ erhält hier 
drei neue Decks und Maſten; die beiden letzteren 
Schiffe werden in dem Klawitter' ſchen Dock repa⸗ 
rirt werden. 

— Die Entlaſſung der im Sommer 1866 einge 
ftellten Mannſchaften der Provinzial⸗Infanterie⸗Regi⸗ 
menter, welche ſich gegenwärtig noch bei der Fahne 
befinden und, ſoweit fie ſich nicht freiwillig bereit er⸗ 
klären, bis zum allgemeinen Entlaſſungstermin in 
Dienft zu verbleiben, zur Reſerve geſchieht in der 
erſten Hälfte des Monats Juni. Die Entlaſſung 
der Mannſchaften bezeichneter Kategorie aller übrigen 
Waffen findet dagegen erſt nach Beendigung der Herbſt⸗ 
übungen, bei der Feſtungs⸗Artillerie nach Beendigung 
der Schießübungen ſtatt. 

— In Folge einer höheren Orts ergangenen Be⸗ 


ſtimmung find die Kreisbehörden angewieſen worden, 


dafür zu ſorgen, daß die etwa noch aus dem Jahre 
1868 rückſtändigen Vergütungen für Militärleiſtungen 
ſchleunigſt betreffenden Orts zur Liquidation gebracht 
werden. 

— In Gemäßheit der geſetzlichen Beſtimmungen 
betreffs Untervertheilung und Erhebung der Grund“ 


Ein Unteroffizier, dern 


| 
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ſteuer hat der Finanzminiſter den alljährlich zu er 
hebenden Beiſchlag zu der von den pflichtigen Liegen ⸗ 
ſchaft en zu entrichtenden Grundſteuer behufs Deckung 
der durch deren Untervertheilung in den ſechs zöſt⸗ 
lichen Provinzen des Staates (Preußen, Pommern, 
Brandenburg, Sachſen, Poſen und Schleſien) ent⸗ 
ſtandenen, beziehungsweiſe noch entftehenden Koſten 
feſtzuſetzen. Dieſe Feſtſetzung iſt jetzt erfolgt und der 
Beiſchlag iſt für 1870 derſelbe wie für 1868 und 
1869, meiſt 12 Pfennige für jeden Thaler Grund» 
ſteuer, geblieben. 

— Die Erneuerung der Cartel - Convention mit Ruß · 
land ſteht, wie uns fetzt offiziell gemeldet wird, nicht 
in Aus ſicht. Auch von Seiten Rußlands iſt ein 
Antrag auf Prolongation nicht geftellt worden, und 
wird die Convention daher wohl mit Ablauf des für 
fie geltenden Termins erlöſchen. Die Provinzial» 
Behörden der Grenzdiſtricte find daher angewieſen 
worden, die für dieſe Eventualität nothwendig werden⸗ 
den Vorkehrungen zu treffen. 

— Die Aufhebung der Denunciantenantheile, von 
der neuerdings vielfach die Rede war, hätte, wenn ſie 
konſequent durchgeführt werden ſollte, gar viele alte 
Geſetze modificiren müſſen, von denen ein großer 
Theil nur für gewiſſe Provinzen noch in Geltung, 
ein anderer Theil ſich auf Verhältniſſe bezieht, die 
nur äußerſt ſelten zur richterlichen Cognition gelangen. 
So erhält beiſpielsweiſe nach einem Ediet von 1664, 
das noch nicht aufgehoben, ſondern noch im Jahre 
1855 durch eine Miniſterialverfügung als fortbe⸗ 
ſtehend anerkannt iſt, der Denunciant einer Münz- 
fälſchung durch ſogenannte Kipper und Wipper den 
vierten Theil der Strafe, ebenſo erhält nach einem 
Edict von 1803 derjenige, welcher die Einführung 
falſcher preußiſcher Münzen aus dem Auslande an» 
zeigt, wenn der Defraudant überführt wird, 2 pCt., 
wenn er nicht überführt wird, 14 pCt. Wer das 
verbotswidrige Einfangen von Nachtigallen denuneirt, 
erhält nach einer Königl. Ordre von 1803 die Hälfte 
der Strafe; der Denunciant von Mißhandlungen des 
Schlachtviehs durch die Schlächter den dritten Theil 
der verwirkten Strafe; der Denunciant von Spielern 
in einer auswärtigen Lotterie die Hälfte. Auch für 
Boft- und Steuer⸗Contraventionen beſteht der Denun⸗ 
eiantenantheil noch fort. Wir halten eine bloß gene⸗ 
relle Aufhebung für unwirkſam, da der größte Theil 
der betreffenden Geſetze mit der Beſtimmung über 
Denunciantenantheile organiſch verbunden iſt, daher 
jedes einzelne ſpeciell umzuändern wäre. 

— Nach dem Inkrafttreten der neuen Subhaſtations⸗ 
Ordnung will man bemerkt haben, daß ſich das 
Kapital vertrauensvoller den Hypotheken zuwendet, 
was nur im Intereſſe des Grundbeſitzes dringend 
gewünſcht werden kann. Die alte Subhaſtations⸗ 
Ordnung paßte für die heutige Zeit gar nicht mehr, 
ſie gab dem Hypothekenſchuldner zu viel Gelegenheit, 
feinen Gläubiger hinzuhalten. Der Darlehnsgeber 
konnte nicht annähernd beſtimmen, wann er ſein auf 
Hypotheken ausgethanes Kapital wieder zurückgezahlt 
erhalten würde, und die Hypothekengläubiger, welche 
allein vom Zinſengenuſſe leben, haben in den letzten 


Jahren bittere Erfahrungen gemacht, Erfahrungen, die 


ſie, wäre nicht das vorhin gedachte neue Geſetz 
erſchienen, für alle Zeiten abgehalten haben würden, 
ihre Gelder noch ein Mal auf Hypotheken auszugeben. 

— Nach einer allgemeinen Miniſterial⸗Verfügung 
ſoll bei Berechnung der von den Beamten für die 
Ueberlaſſung einer Dienſtwohnung zu entrichtenden 
Vergütigung die Einwohnerzahl des betreffenden 
Ortes ausſchließlich der der daſelbſt wohnenden Mili⸗ 
tairperſonen zu Grunde gelegt werden. 

— Für ſolche Gegenſtände, welche bisher unter 
der Bezeichnung „Umzugsgut“ zur Verſendung kamen, 
wird neben dem Centnertarif ein Achstarif auf der 
Königl. Oſtbahn mit dem 1. Juni d. J. eingeführt 
werden. Das Gut wird bei dieſer Beſörderungsweiſe 
nicht verwogen, das Auf» und Abladen iſt Sache 
des Verſenders. Die Achsfracht beträgt bei einer 
Tragfähigkeit des Wagens von unter 100 Ctr. 10 Sgr., 
von 100 Eir. und darüber 12%, Sgr für jede 
Achſe und angefangene Meile. Ä 

— Der Gerichtshof zur Entſcheidung von Kom» 
petenz ⸗ Konflikten hat durch ein Erkenntniß den Grund» 
fatz feſtgeſtellt: Gegen Anordnungen der Polizeibehörde 
wegen Anlegung oder Erweiterung eines öffentlichen 
Weges findet ein gerichtliches Prozeßverfahren nicht 
ſtatt. Dies Princip kann für manchen Eigenthümer 
doch ſehr unangenehme Konſequenzen haben. 

— Der Gewerks-Verein der Maſchinenbau⸗ und 
Metallarbeiter war am Sonnabend im Schneider⸗ 
Gewerkshauſe auf Veranlaſſung des Generalraths zu 
einer General -Verſammlung zuſammengekommen. Der 
Vorſigende Herr Treichel verlieſt ein Schreiben 
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des Generalraths, worin um Meinungs⸗Aeußerung 
und Abſtimmung folgender Fragen erſucht wird: 
1) Soll die JInvalidenkaſſe eine für alle Gewerke 
gemeinſchaftliche fein oder nur für Maſchinenbau⸗ und 
Metallarbeiter gegründet werden? 2) Soll jedes 
Mitglied des Gewerk ⸗Vereins verpflichtet fein, der 
Invalidenkaffe anzugehören oder nicht? Die Ab» 
ſtimmung der erſteren Frage ergab nach längerer 
Discuffion: 17 Stimmen für den Anſchluß am 
Verbandstage, mithin gemeinſchaftliche Gründung einer 
Juvalidenkaſſe für ſämmtliche Gewerke, und 65 St. 
für ſofortige Gründung der Kaſſe, jedoch mit der 
Beſtimmung, daß der Anſchluß am Verbandstage der 
Anfangs Juni tagenden Delegirten⸗Verſammlung 
überlaſſen bleiben ſoll. Betreffs der zweiten Frage 
ſtimmen Alle dafür, daß jedes Mitglied zwar die 
moraliſche Verpflichtung habe, der Invalidenkaſſe beizu⸗ 
treten, daß aber von einem Zwange keine Rede ſein könne. 


— In der Jopengaſſe läßt die Frau Wittwe 
Treptow ihren noch ſehr gut erhaltenen Beiſchlag 
abbrechen. Im Intereſſe des Verkehrs wäre es zu 
wünſchen, daß die übrigen Hausbeſitzer der Jopengaſſe 
dieſem Beiſpiele folgen möchten. Die dortigen Bei⸗ 
ſchläge gewähren den Beſitzern gar keinen Vortheil, 
ſie verunzieren und verengen nur die Straße und ihre 
Fortſchaffung iſt meiſt mit geringen Koſten zu bewirken. 
Auch die Wittwe Gerlach in der Langgaſſe 
(Scheinert'ſche Buchhandlung) läßt den Beiſchlag 
ihres Hauſes fortſchaffen. ; 

— Während hier das Königsberger Bier unferem 
Gebräu vörgezogen und in den Reſtaurationen mit 
einem halben Silbergroſchen Zuſchlag verkauft wird, 
klagt die heutige „Königsb. Hart.⸗Z1g.“, daß gegen⸗ 
wärtig dort ein ſo junges, jedenfalls der Geſundheit 
durchaus nicht zuträgliches ſogen. Bairifh Bier ver⸗ 
ſchänkt wird, daß die Biertrinker unwillkürlich Sehn⸗ 
ſucht nach dem Erſtehen einer neuen Bairiſchen Bier⸗ 
brauerei fühlen. £ 

— Der Magiſtrat in Elbing beabfihtigt die pro» 
jektirte Wafferleitung noch in dieſem Jahre in Angriff 
zu nehmen und womöglich zur Vollendung zu bringen. 
Wie wir hören, wird die Commune die Koſten der 
Waſſerleitung, ohne eins Anleihe zu machen, aus 
eigenen Mitteln zu decken im Stande ſein können. 


— Bei den im Schullehrer⸗Seminar zu Marien⸗ 
burg vom 22. bis 27. d. abgehaltenen Prüfungen 
beſtanden von 25 Seminarzöglingen 5 mit dem Prädikate 
„ſehr gut“, 13 mit dem Prädikate „gut“ und 7 mit 
dem Prädikate „genügend“. Von 10 proviſoriſch 
angeſtellten, noch mit keinem Zeugniſſe der Anſtellungs⸗ 
fähigkeit verſehenen Lehrern erhielten 5 das Zeugniß 
des 3. Grades, 5 fielen durch. Ein Candidat des 
Predigt- Amts erwarb ſich das Zeugniß pro schola 
et rectoratu. 


Gerichts zeitung. 
Criminal⸗Gericht zu Danzig. 

1) Der Schmied Carl Hooge hierſelbſt ſpielte für 
mehrere Handwerker aus Dirſchau in der 138. Preuß. 
Klaſſenlotterie das Loos Nr. 54,225 zu einem Viertel 
und erhob von ihnen die Antheile. Dieſes Loos gewann 
in der 4. Klaſſe 200 Thlr., und erhielt Hooge ca. 42 Thlr. 
ausgezahlt. An die Spieler lieferte er hiervon nichts ab. 
Dies Alles räumt Hooge ein und macht nur den un⸗ 
glaubwürdigen Einwand, daß ihm das Geld geſtohlen 
fein müſſe, da er an dem Tage des Empfanges ſich be- 
trunken habe. Dem ſteht der Umſtand entgegen, 1) daß, 
als eine der Mitſpielerinnen, die verehel. Arbeiter Tit- 
lowski, welche durch einen andern Mitſpieler erfahren, 
daß das Loos 200 Thlr. gewonnen, in Begleitung des 
Drechslers Sach zu Hooge kam, um ihn an die Zahlung 
des Gewinnes zu erinnern, dieſer ſehr aufgebracht war 
und behauptete, er hätte in der 4. Klaſſe überhaupt nicht 
geſpielt und ſich um den Gewinn nicht gekümmert, er 
werde den Mitſpielern den Einſatz zurückzahlen, und 
2) daß Angeklagter nicht ſeine Behauptung beweiſen 
kann, er auch nichts zur Wiedererlangung des Geldes 
gethan hat. Der Gerichtshof beſtrafte ihn wegen Unter⸗ 
ſchlagung mit 2 Monaten Gefängniß und Interdiction. 
2) Die unverehel. Bertha Formella hierſelbſt hat ein 
Taſchentuch, welches fie in der Allee gefunden, zum Nach- 
theil des Eigenthümers für ſich behalten und auch 
dem Kaufmann Danziger, bei dem ſie im 
Dienfte ſtand, eine Flaſche Petroleum geſtohlen. 
Sie wurde deshalb zu 14 Tagen Gefängniß verurtheilt. 
3) Die Eigner Johann Therfeld aus Heubude, Ben⸗ 
jamin Buntrock, Johann Banker, Einwohner Gott. 
fried Adler, Johann Sagurski und Karl Buntrock 
aus Troyl hatten, nach der Behauptung der Anklage, im 
December 1868 von dem Hofbeſitzer Emil Gieſebrecht 
in Troyl die Erlaubniß erhalten, auf feinem Lande Bern- 
ſtein zu graben. Mitte des gedachten Monats entdeckte 
Gieſebrecht indeß, daß dieſelben auf den Kämmerei 
Wieſen, welche er in Pacht hatte, gleichfalls nach Bern- 
ſtein gruben, da ſie in der Meinung waren, daß dieſe 
Wieſen ſein Eigenthum wären. Gieſebrecht theilte ihnen 
mit, daß er die Wieſen nur in Pacht hätte und deshalb 
dort nicht gegraben werden dürfe. Sie ſtellten in Folge 
deſſen zwar das Graben ein, hatten aber bereits 18 Halben 
Bernſtein gegraben, den ſie, anſtatt an den Magiſtrat 
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in Danzig abzuliefern, verkauften tund den Erlös von 
9 Thlrn. zur Hälfte an Gieſebrech abführten, zur andern 
Hälfte aber unter ſich vertheilten. Sie ſind deshalb der 
Unterſchlagung angeklagt und machen den Einwand, daß 
ſie den Bernſtein bereits verkauft und den Erlös in der 
angegebenen eiſe vertheilt hatten, als ihnen 
Gieſebrecht die Mittheilung machte, daß ſie auf der 
qu. Wieſe nicht graben dürften. Dieſer Einwand 
wurde von Gieſebrecht beſtätigt, und da hiernach 
der Dolus fehlt, erkannte der Gerichtshof Freiſprechung. 
4) Die 12jährige Roſalie Schepps in Ohra hat ge. 
ſtändlich ihrem Dienſtherrn Eigenthümer Biberſtein 
daſelbſt einen Thaler geſtohlen und 15 Sgr., welche fie 
gefunden hat, zum Nachtheil des Eigenthümers für ſich 
verbraucht. Sie wurde zu 3 Tagen Gefängniß ver⸗ 
urtheilt. 5) Am 21. Sept. v. J. des Nachts bemerkte 
der Wachtmann Schön, wie ein Menſch von dem am 
Bleihof auf der Mottlau liegenden Kahne des Schiffes 
Wurdel ſich mit einem 16 Klafter langen Tau aus dem 
Staube zu machen ſuchte. Schön hielt den Mann an, 
in welchem er den Arbeiter Ant. Muster erkannte und 
durch Nachfrage feſtſtellte, daß Musket das Tauende, 
mit welchem der Kahn des Wurdel befeſtigt war, dem 
Letztern geſtohlen hatte. Als Schön nunmehr zur Arre- 
tirung des Diebes ſchritt, faßte letzterer ihn bei dem 
Kragen und zog ihn nach dem Bollwerk der Mottlau 
zu, um ihn wahrſcheinlich in's Waſſer zu werfen; jedoch 
gelang es dem Schön, durch Hilfe hinzugekommener 


Wachtmänner, den Plan des Musket zu vereiteln und 


ihn zur Haft zu bringen. Der Gerichtshof beſtrafte den- 
ſelben mit 3 Monaten Gefängniß und Ehrverluſt. 
6) Der Knabe Joh. Ruſchkowski in Prauſt erhielt 
einen Tag Gefängniß, weil er dem Gaſtwirth Gra- 
vowski daſelbſt eine Lage Plattband geſtohlen hat. 
7) Mit 2 Tagen Gefängniß wurde 
Wilhelmine Grün in Gotteswalde beſtraft, weil fie ge⸗ 
ſtändlich einen dem Hofbeſitzer Groddeck daſelbſt gehö- 
rigen ausgehobenen Kirſchbaum geftoblen hat. 8) Der 
Knecht Joh. Ringel in Oſterwick wurde wegen Angriffs 
des Gensd'arm Wurm bei Vornahme einer Amts⸗ 
handlung zu 14 Tagen Gefängniß verurtheilt. 9) Der 
frühere Krugpächter Mathias Auguſt Radtke in Schar⸗ 
fenort wurde von der Anklage, eine Quantität Feldſteine, 
welche er durch Zufall in ſeinen Gewahrſam bekommen, 
bei Seite geſchafft zu haben, freigeſprochen. 10) Der 
Lohndiener Herrmann Felski von hier iſt angeklagt, 
dem Reſtaurateur Kobierzynski hieſelbſt 9 Cigarren 
geſtohlen zu haben. Nach dem Zeugniß des Letztern habe 
Felski, während er ſich in feinem Reſtaurationslokal 
aufhielt, ihm aus einer auf der Tombank ftehenden 
Cigarrenſchachtel 9 Cigarren geſtohlen; K. habe dies nicht 
ſelbſt geſehen, ihm ſei aber von Gälten der Diebſtahl 
mitgetheilt worden, und als er demnächſt den Felski ſofort 
durchſucht habe, ſei dieſer im Beſitz von 9 Cigarren ge» 
funden worden, welche in Qualität und Quantität mit 
den ſeinigen genau übereinſtimmten. Felski behauptet 
die Cigarren gekauft zu haben. Der Zeuge Schneider 
bekundet aber, daß Felski mit dem Rücken an der Tom⸗ 
bank gelehnt geſtanden, mit der einen Hand heimlich in 
die hinter ihm ſtehende Kiſte gegriffen, daraus Cigarren 
genommen und ſie eiligſt in ſeine Taſche habe ver- 
ſchwinden laſſen. Der Gerichtshof hielt hiernach den 
Diebftahl für feſtgeſtellt und verurtheilte Felski zu 
1 Woche Gefängniß. 11) Die Arbeiter Johann Rathke 
und Johann Nakielski von hier haben dem Kauf- 
mann Fuchs geſtändlich 2 Stücke Holz geſtohlen. Rathke 
erhielt 1 Woche Gefängniß, Nakielski im wiederholten 


Rückfalle des Diebſtahls 6 Monate Gefängniß, Ehr⸗ 


verluft und Polizei-Aufficht. 


Kaiſer Franz J. 


Ein Verdienſt bleibt Franz I., der 1806 den 
öſterreichiſchen Kaiſertitel annahm und 1810 Napo- 
leons I. Schwiegervater wurde: das Verdienſt, die ſo 
arg zerrütteten öſterreichiſchen Finanzen, zwar rück⸗ 
ſichtslos im Beginn, dann aber durch weiſe und 
ſtrenge Sparſamkeit und Einſchränkung der Bureau⸗ 
kratie zuletzt bis auf das Niveau des Agio gebracht 
zu haben, als er 1835 das Reich ſeinem Sohne 
Ferdinand hinterließ. 


In den zwanziger Jahren, als es noch keine Spur 
von Eiſenbahnen und Dampfern gab und Jedermann 
der Reſidenz entweder mit eigener Equipage oder mit 
Eilbauern zueilen mußte, war beſonders des unga⸗ 
riſchen Adels Abſteigequartier in Wien der Gaſthof 
„Zum weißen Wolf“ im Wolfsgaſſel, vom alten 
Fleiſchmarkt hinein, und der damalige Wirth — 
deſſen Namen die Chronik verſchwiegen — war ein 
beſonderer Biedermann, — nämlich zutraulich grob 


gegen alle ſeine Gäſte, wenn er auch auf einen Fürſten 


ftieß, denn fein Gaſthof ließ eben nichts an Reinlichkeit, 
Geräumlichkeit, guſtioſem Tiſch und feinem Wein 
zu wünſchen übrig — noch dazu bei damals noch 
menſchlichen Preiſen; alſo bei ſolchem Bewußtſein 
brauchte man keine Glaceehandſchuhe anzuziehen. 
Und vor Allem, der Mann war ein eingeborener 
Wiener Bürger, alſo vornweg ein „verflixtet Kerl“, 
der beſonders auf die „talfeten Ungarn“ mit der 
Ueberlegenheit großſtädtiſcher Bildung und Gerieben⸗ 
heit herabſah und ſich jedenfalls berufen fühlte, ſolch 
unbeholfenem „Landvolle“ mit gutem Rath warnend 
beizuſtehen. 

Eines Abends ſaß nun ein eben angekommener 
alter ungariſcher Edelmann im Speiſeſaale und harrt⸗ 


die 12 jährige 


des Services, als der Wirth eintrat. Er ging gerade 
auf den Gaſt zu, und ohne die Linke aus der Hoſen⸗ 
taſche zu ziehen, ſagte er vertraulich herablaſſend: 

„No, fans auch wieder mal bei uns in Wean 7 
Freut mi! Hoabens gute Reis ghoabt? Ihna gehören 
ja die vier kloanen Rappen und das hübſche Kotzen⸗ 
woagerl?“ 

„Joa, die ghören mein!“ erwiederte der Alte 
weitereſſend. \ 

„Woan ich bitten darf: Mit wem hob i denn 
die Ehr?“ 

„Bin ich Rimaſari, Edler von Tarnocz und 
Jegyfalu!“ 

„Gſchoamſter Diener, Euer Gnaden! No, und 
wan ich noch fragen darf: was wollen Eu'r Gnaden 
denn bei uns in Wean?“ 

„Ei, hab ich ſolch vertrakten ſchweren Prozeß, 

gebt der ſchon Joahrelang, kann nit zum End kommen. 

Doa will ich denn mit unſerm guten König ſprechen, 
ihm den Fall klar auseinanderſetzen, und da er iſt 
fo überaus gerecht, wird er mir kurz helfen!“ 

„Wer? Unſer Kaiſer Franzl? No, t bitt Sie, 
gehns mer! Da hättens Ihnen a die Reis erſparen 
können, wanns ſonſt mehr koa Hoffnung hab'n.“ 

„Nein, hab ich kei andre; aber gloaub ich nicht, 
daß unſer gerechter König — — —“ 

„Larifari! Oanhören wird er Sie freili, ſogar 
ſehr geduldig und gnädi, und wird Sie um Alles 

ausfragen und dann wird er zletzt ſein altes „Joa, 
joa, werdn mer ſchoan machen“ ſagen — aber da 
wird erſt recht nix geſchehn!“ 

Das merkte ſich der alte Edelmann, obgleich er 
dem Wirthe gegenüber that, als glaubte er das nicht 
von ſeinem „ſo gerechten König“, und als er dann 
andern Tags wirklich im bekannten „Kontrolburg⸗ 
gange“ in der Burg vor dem Kaiſer Franz ſtand, 
erzählte er dieſem ruhig und klar, theils latein, theils 
deutſch ſeinen Fall. Der Kaiſer hörte ſehr herab⸗ 
laſſend gnädig und unter allerlei: „Om, hm!“ ger 
duldig zu und ſchloß richtig die Audienz mit der 
Vertröſtung: „Joa, joa, werden mer ſchon moachn!“ 

Kaum war dies geſprochen, und ſchon that der 
Kaiſer die Handbewegung gnädiger Entlaſſung, als 
der alte Ungar mit ruhiger, doch ſtarker Stimme ſagte: 

„Nein, allergnädigſter Herr König, is mir das 
nit genug; denn woann Euer Majeſtät ſagen: „werdn 
mer ſchon moachn“, da geſchieht nie was — hat 
der Wirth im Weißen Wolf gſagt!“ 

„Wer hat das gſoagt?“ fuhr der Kaiſer ver⸗ 
blüfft, zugleich aber auch ſehr ärgerlich auf. 

„Der Wirth im Weißen Wolf hier, wo wir 
Ungarn ſtets abſteigen!“ 

„Schauts den ſchlechten Kerl an und ſein erzbös 

Maul!“ monologiſirte gewiſſermaßen der irritirte 
Monarch. „So ſpricht der von ſeinem Kaiſer? No 
wort Du Hallunk! Wiſſens was, Nobilissime 
Domine, gehus jetzt glei zrück in Ihr Gaſthaus 
und ſagens den Schloaukl von Wirth, jetzt wird 
aber juſt ſoglei was in Ihrem Prozeſſe gſchehen, 
weil der Menſch ſo frech iſt, zu ſagen, es geſchieht 
nix, wan i was ſag! Und ſagens ihm nur, dem 
Grobian, daß i das gſagt hob, i, ſein Kaiſer! ver⸗ 
ſtehens mi?“ N / 
Arnd richtig war andern Tages ſchon der Prozeß 
entſchieden und der alte Ungar zahlte ein paar Flaſchen 
Tockayer, die er mit ſeinem Freunde, dem aufrichtigen 
Wirth vom Weißen Wolf leerte, der lachend feinen 
„Kaiſer Franzl“ leben ließ, verſchlagen hinzuſetzend: 
„Gelt, den kenn i aus 'm Grund!“ 


Bermiſchtes. 


— Das Münchener Witzblatt „Punſch“ findet 
vie in Preußen aufgetauchte Quittungeſteuer ganz 
famos. „Hat nämlich Einer ſeine Quittungsſteuer 
entrichtet, ſo erhält er darüber eine Steuerquittung; 
für dieſe Steuerquittung bezahlt er dann wieder 
Quittungsſteuer, wofür ihm abermals eine Steuer⸗ 
quittung ausgeſtellt wird und ſo fort, bis er ſelber 
quitt iſt.“ 

— [Das wunderbare Pfeifenrohr, ] das 
einem Arader Bürger Namens Sigmund Schwarz 
gehört und nach einjährigem Gebrauche Blätter ge⸗ 
trieben haben fol, hat, als die „Arader Ztg.“ dies 
botaniſche Zaubermärchen zuerſt verkündete, einige 
Heiterkeit erregt. Nun aber hält die „Arader Z.“ 
ihre Mittheilung jn vollem Ernſte aufrecht und erzählt, 
man habe das wunderbare Pfeifenrohr an die Peſther 
Akademie geſendet. Auch bringt ſie ein Zeugniß des 

rechslermeiſters Weil, von welchem das Rohr — 
ohne Blätter — gekauft wurde und der Meiſter er⸗ 
klärt, es ſei im Juni vorigen Jahres“ gebohrt und 
hergerichtet worden und er ſelber finde es ſonderbar, 
daß das Holz jetzt ziemlich große Blätter treibe. — 


Nun, wir find geſpaunt, was die Peſther Akademie 
an dem Pfeifenrohrwunder Authentiſches entdecken 
wird. Wenn feine wunderbare Eigenſchaft, an 
welcher wir noch immer beſcheidene Zweifel hegen, 
ſich bewahrheitet, ſo kann der glückliche Eigenthümer 
ſich bei fleißigem Rauchen nach und nach eine kleine 
Waldanlage heraus rauchen. 

— Der „Gaulois“ in Paris theilt folgendes 
Domeſtikengeſpräch mit. Es iſt auf dem Schloſſe 
X . . „ das einem reichen Bourgeois gehört. Sie 
find bei Tiſch und es kommt Spargel. — „Eine 
wahre Schande“, ſagt der Reitknecht, „dieſe Bourgeois 
eſſen alle die dicken und uns werden ſolche dünnen 
Dinger vorgeſetzt!“ — „Laß gut ſein“, tröſtete ihn 
der Kutſcher, „wenn die Schotenzeit kommt, dann 
eſſen ſie die kleinen und uns ſetzen ſie die großen vor. 


— lNützlichteit der Seevögel.] Das 
engliſche Parlament hat, — nicht ohne einige Oppo⸗ 
ſition — ein Geſetz angenommen, welches ziemlich 
ſtrenge Strafen gegen diejenigen beſtimmt, welche, 
zu beſtimmten Zeiten im Jahr, Meervögel in der 
Nähe der Küſte tödten. Das Geſuch iſt auf An⸗ 
ſuchen von Seeleuten vorgelegt, welche darthaten, 
wie häufig biefe Thiere die Schiffe vorm Stranden 
gerettet haben. — Durch ihr Geſchrei, das man faſt 
als eine intelligente Sympathie für den Menſchen 
anfehen könnte, verkünden dieſe Thiere fait immer, 
wenn tiefer Nebel auf den Waſſern liegt, den Schiffern 
die Nähe von Land. Soll wan alſo dieſe nament⸗ 
lich an der engliſchen Küſte, die ſtets in Nebel gehüllt 
iſt, ſo nothwendigen und nützlichen Warner, blos des 
Vergnügens halber ſchießen dürfen? — Es iſt dies 
wieder ein Fall, der zeigt, wie vielen Nutzen der 
Menſch aus den Thieren zieht, die er vandaliſch 
genug iſt, zum Gegenſtande der Jagd zu machen. 

— In Aegypten beſchäftigt man ſich ſchon eifrig 
mit den Vorbereitungen zum Empfange der Kaiſer in 
Eugenie zur Zeit der Einweihung reſp. Eröffnung 
des Suezkanales. Uuter den Arbeiten, welche eigens 
um der Kaiſerin willen gemacht werden, muß befon- 
ders die Durchbrechung eines Boulevards hervorge⸗ 
hoben werden, welche den Zugang zur katholiſchen 
Kirche erleichtern ſoll. 5 

— Die Produktion der Edelmetalle berechnet man 
jetzt nach der neueſten ſtatiſtiſchen Aufſtellung auf 
jährlich 379,054,000 Thlr.; davon kommen auf das 
Gold 285,489,000 Thlr. (75,32 %) und auf das 
Silber 93,565,000 Thlr. (24,05 %). Dazu tragen 
bei: Californien 99,750,000 Thlr., die übrigen 
Staaten der Union 42,750,000 Thlr., Britiſch Co⸗ 
lumbia 8,550,000 Thlr., Mexico 35,625,000 Thlr., 
Südamerika 18,525,000 Thlr., Rußland 31,350,000 
Thlr., das übrige Europa 9,975,000 Thlr., Aſien 
und Afrika] 8,550,000 Thlr., Auftcalien 108,879,000 
Thlr., Neuſeeland 17,000,000 Thlr. Amerika liefert 
für 137,298,750 Thlr. Gold und für 67,901,250 
Thlr. Silber, alſo 48,00 Procent der Gold⸗ und 
72,57 Procent der Silberproduktion. Seit dem An⸗ 
fange unſeres Jahrhunderts iſt die Goldproduktion 
um mehr als das 15, fache geſtiegen und feit 1848, 
bevor die reichen Goldlager in Californien enideckt 
waren, um mehr als das Sechsfache. 


Markt- Zericht. 


Danzig, den 31. Mai 1869. 
Auch heute verlief unſer Markt in guter Stimmung 
und verkaufte 350 Laſt Weizen haben letzte Preiſe voll 


behauptet. Bezahlt iſt: feiner, glafiger und weißer 
1376. 5. 540; 133. 131/½2 . 130. 535 530; 
132/38. 132. 1316. f 525; 134. 133. 13164 520; 


hochbunter 131. 130/81. 13084. , 517. 515.5 10. 5073; 
133/46 505; bellbunter 1298. C 405! 125/26 
, 490; bunter 13263. 2 475; 127. 52 455 pr. 
5100 #4, 

Roggen gut gefragt und 110 Laft zu allmälig 
ſteigenden Preiſen gehandelt; 132 130.128 / 2982, 
, 390; 128 [29 . 12644, 385. 384; 125. 12464 
FE. 380878; 122/2364 372 pr. 4910.84, 

Gerſte unverändert; große 119/20. 11868. A 818, 
11164. 312; kleine 1094. ½ 309; 110. 108 
JE. 306; 105, 988. 300 pr. 4320 44. 

Erbſen matt und r 370 365 pr. 5400 64 
bezahlt. 

Kleeſaat weißes N 13; rothes N 124.11 
pr. 100 C. verkauf: 

Leinſant 2.500 pr. 4320.48 bezahlt. 

Spiritus nicht zugeführt. 0 


Alle av 


Meteorologiſcht Beobachtungen. 


30112] 335,17 | + 15,7 1 
31| 8} 336,67 10,6 W. leicht bewölkt. 
WSW. do, bewölkt.) 


Courſe zu Danzig vom 31. Mai. 


do. 


Brief Genn gem. 


London 3 Monat 6.244 — 
Hamburg 2 Monat. 1511 — — 
Amfterdam kurz — — 142 
Weſtpreußiſche Pfandbriefe 4% . 8141 — — 

4% — 


? do. ERSTE. 883 — 
Pfandbriefe des Danz. Hypotheken⸗Vereins — — 


Angekommene Fremde. 
Engliſches Haus. 

Die Kaufl. Bornemann u. Stremmel a. Berlin, 
Grübler a. Deidesheim, Focke a. Gera u, Würth a. Aachen. 
Walters Hotel. 

Rittergutsbeſ. Baron v. Schwichow a. Albeck. Lieut. 
Himmel a. Culm. Die Kaufl. Gehrmann a. Marien ⸗ 
werder, Sinkwitz a. Ebersbach u. Jäger a. Gum⸗ 
mersbach. Die Baumeiſter Siewert a. Neuſtadt u. 
Bäſeler n. Gattin a. Mewe. Sängerin Fräul. Schäfer 


a. Berlin. 
Hotel du Nord. 
Ober Regier, - Rath Meerkatz n. Gattin a. Poien. 
Die Gutsbeſ. Schultz n. Gattin a. Montau, Frau Wegner 
n. Fam. a. Oſtaſchewo u. Frau Timmrik en Frl. Tochter 
a. Löblau. Die Kaufl. Bruck a. Berlin, Perlbach a. 
Hamburg u. Wahl a. Lublin. 
Hotel zum Kronprinzen. 
Die Kaufl. Michaelis u. Hennig a. Berlin, Ungnad 
a. Neuſtadt, Winzer a. Jeßnitz, Brauer a. Görliß, 
Krohne a. Magdeburg, Sommer a. Göttingen und 
Brinkmann u. Becher a. Bromberg. Die Rittergutsbeſ. 
Kobligk a. Babken, Richter a. Liebwalde, Hoffſchen a. 
Gr. Gremblin u. Frau v. Lettow a. Czersk. Rentier 
Schauer a. Liſſau. 
Hotel de Berlin. 


Die Kaufl. Correll u. Egidy a. Berlin, Glander a. 
Stettin u. Döring a. Elbing. Rentier Pauly a. Stolp. 


Victoria - Theater. 


Dienftag, den 1. Zuni, Berliner Kinder. Poſſe 
mit Geſang in 4 Abtbeilungen von Salingré. 
Mufit von Hauptner. 


Die Direction. 


9 
Baehr’s Etablissement, 
vorm. Kutzbach, in der Allee. 
Morgen, Dienſtag, den 1. Juni c.: 
Concert d. Muſildir. Friedr. Laade 
mit feiner Capelle. 
Anfang 5 Uhr. Entree 2½ Hr. 


Breitegaſſe 77, 1 Treppe boch nach vorne, 
werden verfallene Pfandſcheine getauft. 
Sprechſtunden Morg. von 7—9 Uhr und Nachmittag 
von 2—4 Uhr. 


Das hieſige evangel. Geſangbuch 


in Leipziger eleganten Einbänden 


iſt billig zu haben bei Edwin Groening. 


Ausbildung auf dem Lande zum 
Fähnriehs- und Freiwilligen- 
Examen. Pädagogium Ostrowo 


bel Filehne. 
Beachtenswerth! 


Unterzeichneter befigt ein vorteffliches Mittel gegen 
nächtliches Bettnäſſen, ſowie Schwächezuftände der Harn“ 
blaſe und Geſchlechtsorgane. 

Specialarzt Dr. Kirchhoffer 
in Kappel bei St. Gallen (Schweiz). 


eee ee eee eee ee ee, 


All⸗ und Abmelde⸗Scheine 


ſind zu haben bei Edwin Groening - 


Epileptische Krämpfe (Fallsucht) 


Leidende, welche in kurzer Zeit radical von ihrem Uebel befreit fein wollen, mache auf ein m meinem 


7 
Kun 


find, aufwerkſam. 


Beſitz befindliches ſehr bewährtes Mittel, wodurch ſchon viele Hundert ſicher und dauergd bergeftellt 
M. Holtz, Gr. Friedrich-Strasse Nr. 193 a. Berlin. 


e ee eee eee eee 
Verantwortliche Redaction, Druck und Verlag von Edwin Groening in Danzig. 


SW. mäßig, bew. u. reanig- 
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